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Erſcheint täglich

nachmittags 4 Uhr mit
Ausnahme der Tage nach Sonn

und Feiertagen.

Abonnementspreis

monatl. 50 Pf. vierteljährl. 1.50 Mk.
pränumerando bei freier Zuſtellung.

Durch die Poſt bezogen 1.65 Mk.

Poſtzeitungsſiſte 6256. Nachtrag VII.

olksblatt
für Halle und den Saalkreis.

Organ zur Wahrung der Intereſſen der werkthätigen Bevölkerung.

Jnſertivne gebühr

beträgt für die 4 geſpaltene
Petitzeile oder deren Raum 15 Pf.
für Vereins und Verſammlungs

anzeigen 10 Pf.

Jnſerate für die fällige Nummer
müſſen ſpäteſtens bis vormittags
10 Uhr in der Expedition aufge

geben ſein.

Redaktion und Expedition: Geiſtſtraße 24, 2. Hof II.
Telegramm Adreſſe: Volksblatt, Halleſgale.

Nr. 141. Halle a. S., Mittwoch den 17. Septemb ——J——n-FfFer 1890. 1. Jahrg.

Zur Unfallverſicherung.
In gewiſſen ärztlichen Kreiſen bringt die neue

Sozialgeſetzgebung die wunderlichſten Erſcheinungen
hervor. Das Neueſte auf dieſem Gebiete leiſtet Prof.
Dr. Seeligmüller zu Halle a. S. mit einem Vor
ſchlage zur Verminderung reſp. leichteren Erkenntnis
der Simulationen bei Unfällen. Herr Seelig-
müller macht folgende Vorſchläge:

1. Für jede Provinz des Deutſchen Reiches iſt ein
Provinzial Unfall Krankenhaus von ganz beſonderer
Einrichtung zu errichten.

2. Jn dieſes Haus muß auf Verlangen der Berufs
genoſſenſchaft jeder Unfallverletzte, wenn er nicht auf
eine Entſchädigung von vornherein verzichten will (2),
ſobald es ſein Zuſtand erlaubt, gebracht werden.

3. Hier wird unter genauer Beobachtung ſeitens be
ſonders angeſtellter Aerzte und Ueberwachung beſonders
e Wärter der Grad der Erwerbsfähigkeit feſt
geſtellt.

4. Bei ſeiner Entlaſſung wird dem Verletzten auf
gegeben, ſich nach einer gewiſſen Zeit wieder zu ſtellen
zur wiederholten Unterſuchung reſp. Beobachtung (2

5. Mit der Aerztekommiſſion des Krankenhauſes
ſteht eine Kommiſſion von Berufsgenoſſen, See
meiſtern, Fabrikanten c. in fortwährender Verbindung,
welche Aufklärung über techniſche Fragen, beſonders
über den Grad der derzeitigen Erwerbeunfähigkeit,
Auskunft geben können.

6. Wird ein angeblich Verletzter der Simulation
mit Sicherheit überführt, ſo wird er ſtreng beſtraft.
(Natürlich!)

7. Jſt ein Verletzter irrtümlich für einen Simulanten
gehalten, ſo erhält er eine entſprechende Genugthuung
und Entſchädigung.

Das ſind die Vorſchläge des Herrn Seeligmüller.
Man weiß im Ernſte nicht, ob man darüber in Ent-
rüſtung oder Heiterkeit geraten ſoll. Gewiß ſind ja
Fälle denkbar, in denen Erwerbsunfähigkeit oder eine
Einſchränkung der Erwerbsfähigkeit vorgeſpiegelt werden
kann, aber es giebt keine Thatſache, welche ſchon nach
kurzer Zeit ſo ſicher würde erwieſen werden können,
als dieſe Simulation. Ein ſolcher Simulant kann doch
ſeine Arbeitsfähigkeit nicht dauernd verſtecken; wer ſo
etwas behauptet hat eben nie körperlich gearbeitet.
Solche Jdeen können ſich eben nur in dem einſeitig
entwickelten Gehirn eines Stubengelehrten feſtſetzen.
Jeder Simulant iſt der beſtändigen Gefahr ausgeſetzt,
entdeckt zu werden. Zum Zwecke des Bettelns mögen

ſolche Simulanten gut ſein, aber nicht zum Zwecke
eines dauernden Rentenbezuges. Welcher Arbeiter wird
es denn dulden, daß von den Beiträgen, die ihm von
ſeinem Lohne für die Unfallverſicherung gekürzt wurden,
ein Unwürdiger, ein Simulant unterſtützt wird? Kann
es denn eine beſſere Kontrolle geben, als den regen
Verkehr, wie er unter den Arbeitern ſtattzufinden
pflegt?
Gewiß können Simulationen vorkommen, allein dann

liegt ein Vergehen vor, das ſtrafbar iſt und dann
ſchreiten die Behörden von ſelbſt und ohne weiteres
ein. Und um dieſes Einſchreitens willen eine ganze
Organiſation von Beobachtungsſtationen! Da hätte
man doch erſt einmal ein annäherndes Bild über die
Zahl der auch nur vermuteten Simulanten geben ſollen.
Warum ſollen dieſe Leute nicht in jedem Kranken
hauſe und von jedem Arzt beobachtet werden können?

Aber es iſt eine ganz merkwürdige Erſcheinung, daß
die Aerzte, welche bei Einführung der Geſetzgebung, ſo
namentlich bei Einführung der Krankenverſicherung, die
größten Schwierigkeiten machten, jetzt ſchnell bei der
Hand ſind, ihr Schäfchen zu ſcheren und dieſe Ge
ſetzgebung ſo zu geſtalten, daß ihnen mög-
lichſt Vorteil daraus erwächſt. Man über-
lege nur einmal, was das ſagen will, durch alle Pro
vinzen des Deutſchen Reiches ſolche Beobachtungs
anſtalten zu errichten! Da giebt's gut fundierte
Stellungen für hunderte von Anſtaltsärzten, Ober-
ärzten, Geheimen und nicht Geheimen Sanitäts und
Medizinalräten. Jn dieſem Sinne laſſen ſich gewiſſe
Mediziner die neue Sozialgeſetzgebung natürlich gern
gefallen.

Erfreulicherweiſe machen ſich aber auch in ärztlichen
Kreiſen ſelbſt ſchon Stimmen gegen den Seeligmüller-
ſchen Vorſchlag bemerkbar, welche betonen, daß in
keiner Weiſe dargethan ſei, warum Simulation in
unſeren gewöhnlichen Krankenhäuſern nicht ſollte ent
deckt werden können.

Herr Dr. Seeligmüller aber möge einmal überlegen,
ob nicht wirklich die Simulation manchmal ſchwer zu
erkennen iſt, ja ob nicht der Simulant ſelbſt ſich über
ſeinen wahren Zuſtand täuſchen kann. Nach unſerer
Ueberzeugung giebt es flagrante Fälle, aus denen zu
entnehmen, daß die Herren Aerzte Mittel gegen Simu-
lationen ſimulieren, während ſie in Wirklichkeit nur
die Unterbringung der Herren Berufs-
kollegen im Sinne haben. Nichts für ungut, Herr
Profeſſor!

Solitiſche Aeberſicht.
Eine geradezu unerhörte Hetze gegen

die Arbeiter wird faſt in allen der jüngſten Handels
kammerberichte angeſtellt. Mit das Stärkſte aber leiſtet
wohl der Bericht der Handelskammer zu Osnabrück.
Derſelbe führt zunächſt aus, daß die wirtſchaftliche
Lage des Bezirks im Jahre 1889 als eine recht
günſtige bezeichnet werden könne. Wörtlich heißt
es: „Auf allen gewerblichen Gebieten brachte eine ſich
ſtetig ſteigernde Nachfrage lebhafte Beſchäftigung
zu erhöhten Preiſen und es vollzog ſich beſonders
in einzelnen Zweigen der Großinduſtrie ein ganz un
gewöhnlicher Aufſchwung. Auch die Bauthätigkeit
entwickelte ſich in erfreulicher Weiſe. Unter der Ein
wirkung der allgemeinen Verhältniſſe hatten auch Groß-
und Kleinhandel ſowie die meiſten Handwerksbetriebe
befriedigende Ergebniſſe zu verzeichnen. Die Arbeits
löhne ſtiegen, und ſelbſt weniger geübte Kräfte fanden
in den verſchiedenen Gewerbszweigen lohnendes Unter-
kommen.“ Auf diefes „freundliche Bild läßt der Be
richt aber ſofort „nicht unbedenkliche Schatten fallen“,
indem er ausführt: neben den hohen Kohlenpreiſen
ſei es beſonders „die zu immer größerer Be-
gehrlich?eit ſich ausgeſtaltenden Anſprüche der
Arbeiter“, welche die Jnduſtrie lebhaft beun-
ruhigten und mit dem Jahre 1890 für viele Jn-
duſtriezweige „ſehr traurige Verwirklichung“
gefunden hätten. Wie läßt ſich dieſe tendenziöſe Be
hauptung mit erſteren Auslaſſungen zuſammenreimen?
Die Arbeitslöhne im Bezirk der Osnabrücker Handels
kammer ſind mit die niedrigſten in ganz Deutſchland.
Nennenswerte Lohnbewegungen ſind dort, wo die
Arbeiter noch faſt ohne alle und jede gewerkſchaftliche
Organiſation ſind, noch niemals vorgekommen, auch
im Jahre 1889 nicht. Und doch iſt die dortige Jn-
duſtrie durch die „immer größere Begehrlichkeit“ der
Arbeiter beunruhigt und durch dieſe Beunruhigung
geſchädigt worden Jn der That, das iſt ein ſtarkes
Stückchen tendenziöſer Unwahrheit! Es liegt Syſtem
in der Verbreitung dieſer Unwahrheit, welche das
Unternehmertum erfunden hat, um die öffentliche Meinung,
Regierung und Geſetzgebung gegen die Arbeiter und
die Arbeiterbewegung aufzuhetzen und „Recht-
fertigungsgründe“ für die Beſchränkung der
Koalitions freiheit zu bieten. „Die Begehrlichkeit
der Arbeiter, die Lohnbewegung zerſtört die Jnduſtrie“,
das iſt ein Schlagwort des Unternehmertums, ſeiner
Preſſe und ſeiner Jntereſſenvertretungs- Körperſchaften
geworden. Jndem die Handelskammern dieſe Un-
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(Fortſetzung.)
Hatten ſeine eigenen ſelbſtſüchtigen Hoffnungen nicht

ungleich größeren Anteil an ſeiner Abſicht gehabt, als
der Gedanke an Aſtrids Wohl? Und würden die
jenigen nicht recht haben, welche ſeine Handlungsweiſe
als eine Erbärmlichkeit bezeichneten

Jm nächſten Augenblick flammte Chriſtoph Ulwes
Brief im kniſternden Ofenfeuer zu Aſche. Gerhard
aber hüllte ſich in ſeinen Ueberrock und eilte hinaus
ins Freie, planlos und ziellos durch die Straßen und
dann durch die ſtillen, menſchenverlaſſenen Wege des
Tiergartens von keinem anderen Wunſche erfüllt als
von dem Verlangen, ſeine brennende Stirn in dem
ſchneidend kalten Abendwinde zu kühlen.

12.
Ein Geräuſch, ähnlich dem fernen Branden des auf

geregten Meeres, durchwogte den weiten Konzertſaal,
der jetzt nicht in dämmerndem Halbdunkel dalag wie
bei den Proben, ſondern in der glanzvollen, faſt blen
denden Helligkeit, welche von der Decke und von der
Galeriebrüſtung her die elektriſchen Glühlichter aus
ihren geſchloſſenen Gläſern über ihn ausgoſſen. Kaum

jemals hatte man bei einer öffentlichen Veranſtaltung
ein gewählteres und vornehmeres Publikum geſehen,
als es ſich heute zur erſten Aufführung von Steinaus
Oratorium eingefunden hatte, und jene angenehm er-
wartungsvolle Erregung die ſich vor künſtleriſchen
Ereigniſſen von beſonderer Bedeutung ſtets einzuſtellen
pflegt, äußerte ſich ſowohl in den Mienen der Er-
ſchienenen wie in ihren Geſprächen.

Auf dem Podium und im Orcheſterraum hatten ſich
mit Ausnahme der Soliſten und des Dirigenten ſelbſt
die Mitwirkenden bereits vollzählig eingefunden, denn
ſchon waren einige Minuten über die für den Beginn
des Konzerts feſtgeſetzte Zeit verſtrichen. Die Damen
des Chores waren durchweg in eleganten weißen Ball
toiletten, und die Edelſteine wetteiferten in ihrem
funkelnden Glanze mit den ſchönen Augen, welche in
mehr oder weniger harmloſer Koketterie manchen
ſprühenden Blitz in die Zuhörerſchaft hinabſandten.
Die Muſiker waren mit dem Stimmen ihrer Jnſtru-
mente längſt zu Ende, und mehr als einmal wandten
ſich ihre Blicke erwartungsvoll nach der kleinen Thür,
durch welche der Held des Abends, der Komponiſt
Steinau, eintreten mußte.

Da endlich ein Gemurmel der Befriedigung und
der Bewunderung ging durch den gewaltigen Raum
die kleine Schar der Soliſten hatte das Podium be
treten? Es waren einige der erſten Mitglieder des
königlichen Opernhauſes und ein ſehr mter Kon

zertſänger. Als die letzte von allen erſchien Rita
Gardini. Sie trug eine geſtickte Sammetrobe, die ein
kleines, und einen Brillantſchmuck, der ein großes Ver
mögen wert war, und das halblaute „Ah!“ des
Staunens und des ſtillen Neides, das den mit ge-
ſteigerter Aufmerkſamkeit ſpähenden Damen entſchlüpfte,
bedeutete an und für ſich ſchon einen Triumph für die
ſieggewohnte Künſtlerin. Und wie hartnäckig blieben
die Operngläſer der Herren auf ihr ſchönes Geſicht,
auf ihre königliche Geſtalt geheftet! Wahrhaftig, wem
die Liebe dieſer Frau zu teil wurde, der war ein Aus
erwählter unter den Sterblichen, und der hatte wohl
Urſache, den Göttern ein freiwilliges Opfer zu bringen,
um ihren Neid zu verſöhnen.

Und jetzt tauchte auch Gerhard Steinaus ſchlanke
Geſtalt vor dem Dirigentenpulte auf. Der Eindruck,
welchen Ritas Eintritt hervorgebracht hatte, war ſo
groß geweſen, daß man ſein Erſcheinen kaum beachtet
hatte. Er aber hatte, ehe er ſein Geſicht dem Podium
und den Sängern zuwandte, einen einzigen raſchen
Blick in den Zuſchauerraum geſchickt. Nach jener Seite
hin war dieſer Blick geflogen, wo die für Aſtrid und
Frau Haidborn beſtimmten Plätze lagen. Er hatte
gefunden, was er erwartet hatte: die Plätze waren
leer. Ein ſchmerzliches Zucken ging über ſein blaſſes
Antlitz und ſeine Lippen bebten leiſe. Aber während
er die beiden Stufen zu ſeinem erhöhten Sitz hinan-
ſtieg, ſagte er halblaut vor ſich hin: „Gleichviel!“
Und dasſelbe trotzige Wort wiederholte er noch einmal



wahrheit als Zeugnis ihrer „tiefgründenden wirtſchaft
lichen Erkenntnis“ in ihren zur Jnformation für
die Regierung beſtimmten Jahresberichten ausſpielen,
wagen ſie den Verſuch einer gröblichen Täuſchung.
Denn für jeden verſtändigen mit den wirtſchaftlich
ſozialen Zuſammenhängen vertrauten Menſchen unter
liegt es keinem Zweifel, daß die wachſenden Anſprüche
der Arbeiter eine Hebung ihrer Konſum-
fähigkeit bedeuten, wodurch nicht etwa die Jn-
duſtrie, die doch nur die Konſumfähigkeit der arbei-
tenden Klaſſen zur Grundlage hat, „geſchädigt“
wird, ſondern auch eine verhältnismäßige Hebung er-
fährt. Von dem Lohne, den der Arbeiter bezieht, geht
dem Kapital nichts verloren. Die Frage kann nur
immer die ſein: wie die Unternehmer unter-
einander beim Prozeß des Rückfluſſes der Löhne
in die Jnduſtrie auskommen. Wenn bei der Jagd
auf den Profit, bei der freien Konkurrenz um den
möglichſt größten Profit, bei dem anarchiſchen
Treiben des Kapitalismus einzelne Unternehmer zu
runde gehen, vom ſtärkeren Konkurrenten beſiegt werden,

kümmert das die Arbeiter nicht! Aber
man will, daß ſie dieſem Spiel zuliebe an der Er-
hebung und Durchführung höherer Anſprüche mög-
lichſt verhindert werden. Jm Kampfe, den die
Unternehmer gegen einander führen mit der Waffe
der Billigkeit ihrer Produkte, die ihnen hauptſächlich
durch die Billigkeit der Arbeitslöhne geboten
wird, in dieſem Kampfe ſollen die Arbeiter das
Opfer abgeben. Man denke die freie Konkurrenz als
den beſtimmenden Faktor der Produktion ſich hinweg
und man wird bei einigem Nachdenken finden, daß der
Kapitalismus kein Jntereſſe an möglichſt niedrigen
Arbeitslöhnen mehr hat. Niedrige Arbeitslöhne ſind
in der modernen Produktion nicht der Zweck ſelbſt,
ſondern ein Mittel zum Zweck der Profitmacherei.
Unter dieſem Geſichtspunkte aur gewinnt die Klage
des Unternehmertums über die wachſenden Anſprüche
der Arbeiter ihren wahren Sinn. Dieſe Anſprüche
mögen dem einzelnen Unternehmer das Beſtehen
in der freien Konkurrenz erſchweren, die Jnduſtrie
im allgemeinen ſchädigen ſie nicht, denn ſie haben keine
Einſchränkung der Produktion zur Folge, ſondern
eine Vermehrung. Daß in dieſem Prozeß die wirt-
ſchaftlich ſchwächeren Unternehmer den ſtärkeren weichen
müſſen, das kann, wie geſagt, die Arbeiter nicht
kümmern, ſie haben zunächſt ihre eigenen Jn-
tereſſen zu wahren.

Zum Kapitel „Soldatenmißhandlungen“
erhält das „Halleſche Tageblatt“ ein Schreiben, welches
nach Fortfall der Eingangszeilen folgendermaßen lautet:

„Schreiber dieſer Zeilen, der dem Lehrſtande zugehört,
iſt nicht Soldat geweſen und kann dies, nachdem, was
er bezüglich der Behandlung des gemeinen Mannes
ſelbſt mit angeſehen, mehr noch, was er hierzu von
vielen ſeiner Amtsgenoſſen in Erfahrung bekommen
hat, als einen Verluſt für ſeine Perſon kaum erachten.

„Nach den Beobachtungen zu ſchließen die er
während ſeiner Schülerzeit in der benachbarten Seminar-
und Garniſonſtadt W. Jahre hindurch, wie jeder
andere Beſucher des Exerzier-Platzes, machen konnte,
ſcheinen Thätlichkeiten (um nicht zu ſagen Mißhand-
lungen) der Offiziere gegenüber dem Gemeinen etwasAllzuſeltenes nicht zu in Abſcheu und Haß er-
füllen ihn noch jetzt, wenn er ſich des als wüſten
Lebemannes bekannten Leutnants von M. erinnert,
der die Feſtigkeit des Knaufs ſeiner Reitpeitſche an
der Bruſt manches armen Burſchen ganz ungeſcheut
erprobte.

„Lebhaft ſtehen dem Einſender von einem Beſuche,
den er einem erkrankten Landsmanne im Lazarett zu
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machen hatte, noch die Aeußerungen in Erinnerung,
welche Furcht die Kranken vor der wieder zu erwarten
den ſchlechten Behandlung ſeitens der nächſten Vor
geſetzten verrieten. So befanden ſich auf einer der an
den Betten befindlichen Kontrolltäfelchen einige mit
ungelenker Hand geſchriebene Gebetszeilen, die mit dem
Seufzer ſchloſſen „Beſchütze mich Gott vor meinem
Unteroffiziere.“

„Was gerade Lehrer während ihrer Dienſtzeit an
roher Behandlung haben erfahren müſſen, iſt in dem
letzten Reichstage glücklicherweiſe zur Sprache ge-
kommen: die eben beendeten Uebungswochen zahlreicher
Lehrer haben wie mit freudiger Genugthuung aus
geſprochen werden ſoll deutlich erkennen laſſen, daß
der oberſte Kriegsherr den gemeinen Mann in wirk-
ſamen Schutz gegen etwaige Gemeinheit des Vorgeſetzten
genommen wiſſen will.

„Alles, was im Reichstag an Wort Roheiten an-
geführt worden iſt, wiegt jedenfalls die ei ne Gemein-
heit nicht auf, deren ſich ein Leutnant von S. einem
vor einigen Jahren in M. ſeiner Dienſtpflicht genügen-
den Lehrer gegenüber ſchuldig gemacht hat, der dem
ſelben die Grenze, bis zu welcher der Gehorſam des
Soldaten zu gehen habe, mit den (nur in der Um-
ſchreibung wiederzugebenden) Worten klar
machte: „Sie (Kerl) haben ſich in der Front nicht
zu rühren, ſelbſt wenn ich Jhre Schweſter vor
der Front ſchänden würde“.

„Daß ein ſo oder ähnlich behandelter Lehrer ſich
erſt im Vergeſſen üben muß, wenn er dem heran-
wachſenden Geſchlechte Achtung und Liebe zur Armee
einflößen ſoll, liegt auf der Hand, ſcheint aber erſt
neuerdings eingeſehen zu werden.“

Zu dieſer militäriſchen Leiſtung, welche einen draſti-
ſchen Beweis von der im Militarismus herrſchenden
Sittenroheit giebt, bedarf es keines Kommentars
die Sache ſpricht für ſich ſelber.

Der Stadtverordnete Vogtherr hat mit Unter-
ſtützung aller übrigen ſozialdemokratiſchen Stadt
verordneten folgenden Antrag bei der Berliner Stadt
verordneten- Verſammlung eingebracht: Am 11. Auguſt
d. J. iſt wiederum ein Einwohner unſerer Stadt von
einem Militär-Wachtpoſten aus unbedeutender Veran
laſſung erſchoſſen worden! Da durch die Möglichkeit
ſolchen Vorgehens Leben und Geſundheit der Ein-
wohnerſchaft andauernder Gefahr ausgeſetzt ſind, wolle
die Verſammlung beſchließen, den Magiſtrat zu er-
ſuchen, mit ihr gemeinſam die zuſtändigen Militär
behörden aufzufordern, ſchleunigſt Vorkehrungen zu
treffen, wonach derartige, die Sicherheit der Bürger
P bedrohende Vorkommniſſe unmöglich gemacht
werden.

Das Berliner „Volksblatt“ ſchreibt: Ein Teil
der Preſſe ſtellt wieder einmal tiefſinnige Betrachtungen
darüber an, weil in der letzten Verſammlung des Wahl-
vereins des VI. Reichstags-Wahlkreiſes mitgeteilt wurde,
daß auf den früher gefaßten Beſchluß des Vereins,
den Vertretungsmodus auf dem Parteitag betreffend,
bei der Abſtimmung in der Fraktion 26 ſich für die
Beibehaltung des Vorſchlages erklärten, neun garnicht
antworteten, dies auf Differenzen ſchließen laſſe. Dieſer
Spekulation ſei zur Beruhigung mitgeteilt, daß nach-
träglich noch fünf Abſtimmungen eingingen, die genau
wie die 26 lauteten. Es liegt alſo Einſtimmig-
keit der Abſtimmenden vor. Nicht geſtimmt haben
die Abgeordneten Dietz, Schippel, Stadthagen und
Tutzauer.

Die Schleſiſchen Nachrichten“, Redakteur Reichs-
tagsabgeordner Kunert, erſcheinen vom 1. Oktober
ab als „Schleſiſche Vollswocht“ täglich.

Vom 1. Oktober ab täglich erſcheint im „Volkz,
blatt für Anhalt“ ein neues ſozialdemokratiſche
Organ. Gedruckt wird das neue Blatt in Halle.
Weiter erſcheint vom 1. Oktober die „Norddeutſ,
Volkszeitung“, welche im Format des Hamburg
Echo“ dreimal wöchentlich erſcheinen wird. Dieſelhe
iſt für die größeren Städte SchleswigHolſteins, Meg,
lenburgs 2c. beſtimmt. Die Nordd. Volkszeitung
erſcheint im Verlage von Franz Schneider in Ottenſen
und wird gedruckt bei J. H. W. Dietz in Hamburg

Die Gründung eines „Vereins katholiſcher
Edelleute Schleſiens“ iſt auf dem Katholikentag
in Glatz unter dem Vorſitz des Grafen Friedrich Stot
berg beſchloſſen worden, und zwar „zur Förderung
desſtandesgemäßen Lebens der Mitglieder.
Was ſagen die katholiſchen Arbeiter, die noch immer
dem Zentrum nachlaufen, zu dieſer Sozialreform?

(Fortſetzung in der Beilage.)

Deutſcher Bergarbeitertag.
Jn Sanow's Reſtaurant hierſelbſt wurde am Montag vor

mittag 10 Uhr der erſte deutſche Bergmannstag durch den
Redakteur der in Gelſenkirchen erſcheinenden „Rheiniſch-Weſ.-
phäliſchen BergarbeiterZeitung“, Möller, eröffnet. Anweſend
ſind bis heute 40 Delegierte, welche gegen 200 000 Bergleute
vertreten. Dienstag früh werden noch etliche Delegierte er
wartet. Nach kurzen Begrüßungsworten legte Redakteur Möller
den Zweck des Kongreſſes klar. Veranlaßt ſei der Kongreß
durch den Druck des Kapitalismus auf die Arbeiter. Dieſem
müſſen wir einen Damm entgegenſetzen. Unſere Beſtrebungen
ſind friedlicher Natur. Es muß als ein Verbrechen bezeichnet
werden, uns in demſelben zu hemmen. Jm Namen der
Menſchlichkeit erhebt Redner Proteſt gegen die unmenſchliche
Behandlung der Bergleute. Glücklicherweiſe ſei auch jetzt bei
den Bergleuten der blinde Autoritätenglaube verſchwunden.
Das bekannte Wort „Alle Räder ſtehen ſtill, wenn dein ſtarker
Arm es will“ könne bei den Bergleuten am erſten verwirklicht
werden. Gelingt es uns, eine große Vereinigung der Berg
leute zu ſchaffen, dann können wir Gleiches mit Gleichem ver
gelten. Bei dem folgenden Punkte über die Zulaſſung der
Preſſe, kommt bei manchem Redner das auf Erfahrung be-
ruhende, auch vielfach berechtigte Mißtrauen gegen die Preſſe
zu tage. Die Berichterſtatter werden vielfach und energiſch zu
wahrheitsgetreuen Berichten aufgefordert. Ein Antrag, daß
letztere die Manuſkripte vorlegen ſollen, wird abgelehnt, da-
gegen angenommen, daß je eine Nummer einer vertretenen
Zeitung zur Einſicht im Kongreßlokal vorgelegt werde. Hierauf
erfolgten Mandatsprüfungen und die Feſtſtellung der Präſenz;
liſte. Vertreten waren acht Bezirke, nämlich: Saarrevier,
Ruhrrevier, ElſaßLothringen St. Jngbert (Pfalz), Nieder
ſchleſien, Königreich und P. ovinz Sachſen und das Wurmrevier.
Jn bezug auf die Büreauwahl wurde beſchloſſen, daß an den
einzelnen Beratungstagen der Vorſitz zwiſchen den Vertretern
der betreffenden Reviere wechſeln ſollte. Es wurden gewählt
Schröter Steehle, ThoméSaarbrücken, Groß St. Jngbert,
KönigElſaßLothringen, Herrmann-Schleſien, Struetz Königreich
Sachſen, Richter Aſchersleben. Für heute führt Schröter-
Steehle den ar Nach einer Beratung über die Geſchäfts
ordnung erfolgte Schluß der erſten Sitzung. Nach Wiedereröffnung verſelben wird in die Berichterſtattung über die

örtliche Lage der Delegierten eingetreten. Als erſter Redner
nimmt König Lothringen das Wort: Redner ſchildert die
traurige Lage der Bergarbeiter in Lothringen. 14ſtündige
Schicht und einen Lohn von 2.40-—2.60 M. könne nicht dazu
beitragen, ſeine Landsleute näher mit Deutſchland zu verbinden.
Die ArbeiterAusſchüſſe, welche auch dort gewählt ſind, haben
durch ihre Handlungsweiſe das Vertrauen der Arbeiter ver-
loren. Redner hegt den Wunſch, als Reſultat des Kongreſſe
eine große Organiſation zu ſehen. SchiloSaarrevier: Die
Bergleute des Saarrevier hätten in den letzten zehn Jahren
geduldig ihr hartes Los, mit der Hoffnung, daß es endlich
einmal beſſer werde, ertragen. Die Schichtlöhne von 1.50 bis
2.00 M. reichen nicht dazu hin, die entſchwundenen Kräfte
durch angemeſſene Nahrung zu erſetzen. Kummer und Sorge
haben den Bergmann in der Grube geſättigt. Hätte man die
Geduld des Bergmanns nicht mißbraucht, wäre das Spätere
nicht erfolgt. Bitten und Beſchwerden ſind überall erfolglos
geweſen. Viele haben geglaubt, daß die Bergleute nach Halle
gehen, um einen allgemeinen Streik zu provozieren, wieder
andere, man gehe hin, um ſozialdemokratiſche Agitationen zu
treiben. Er wäre hier für beides nicht zu haben. Wenn das
aber ſozialiſtiſch ſei, wenn man ſeine Lage verbeſſern wolle,
dann könne er das Verſprechen abgeben, daß faſt alle Verg

als er mit einer beinahe krampfhaſten Bewegung den
goldenen Knopf ſeines Taktſtockes umklammerte.

Das Orcheſtervorſpiel begann. Es wurde tadellos
ausgeführt und brachte unverkennbar einen durchaus
günſtigen Eindruck hervor. Nun ſetzte der Chor von
Sakuntalas Geſpielinnen ein und ein rauſchender Strom
von ſüßem Wohllaut durchflutete von der Empore

herab den Saal.
„Reizend! Entzückend! Welch' eine Muſik!“ flüſterte

man ſich hier und da zu. Aber diejenigen, welche
ſichs nicht verſagen konnten, dem Verlauf der Ton-
dichtung an der Hand des Textbuches zu folgen, ver-
harrten in geſpannteſtem Schweigen denn ſie wußten
ja, daß unmittelbar auf dieſen Chor ein Solo der
Gardini folgte.
Und da die gefeierte Sängerin war bereits bis
an die Orcheſterrampe vorgetreten, den ſchönen Kopf
ein wenig zurückgeneigt, ſo daß die Steine, welche
ihren Hals ſchmückten, wie in einem Brillantfeuerwerk
auffunkelten da, ſtatt der erwarteten Töne voll

Wohllauts ein kurzes hartes Aufklopfen des
irigentenſtabes und ein jähes, gehorſames Verſtummen

aller Jnſtrumente.
Mit einer langſamen Armbewegung ſ Gerhard

Steinau die Partitur zu und legte den Taktſtock auf
das geſchloſſene Buch. Dann wendet er ſich gegen das
Publikum, in ruhiger feſter Haltung, aber mit wahr

bleichem Geſicht und mit ſiebriſch glühenden
en.

„Meine Damen und Herren! Jch muß zu meinem
Bedauern auf die Ehre verzichten, Jhnen mein Werk
vorzuführen. Ein Unwohlſein, das ſich mit jeder
Minute ſteigert, macht es mir unmöglich, weiter zu
dirigieren, und ich kann es nicht über mich gewinnen,
die Leitung der Aufführung anderen Händen anzuver-
trauen. Man wird das Eintrittsgeld an der Kaſſe
zurückerſtatten.“

Er machte eine Verbeugung und ſtieg von ſeinem
Platze herab, um langſam durch den ſchmalen Gang
im Orcheſter der kleinen Ausgangsthür zuzuſtreben.
Und während er ging, blieb es unter der vielhundert
köpfigen Menge diesſeit und jenſeit des Orcheſters toten-
ſtill. Das Unerwartete, Ungeheuerliche des beiſpiel-
loſen Vorganges hatte eine gleichſam lähmende Wir-
kung hervorgebracht. Aber das Geräuſch der kleinen
Thür, die ſich hinter Gerhard ſchloß, löſte die Erſtarrung.

Mit einem gellenden Aufſchrei brach Rita Gardini
ohnmächtig zuſammen. Sie allein wußte, was die un
erhörte Handlungsweiſe Gerhards zu bedeuten habe,
ſie hatte den Blick verſtanden, den er r zugeſandt,
als er das Zeichen zum Abbrechen der Muſik gegeben
hatte, und das Bewußtſein der Unmöglichkeit, die grau
ſame, tötliche Beleidigung auf der Stelle an ihm zu
rächen, warf ſie nieder.

Und während man ſie in das Künſtlerzimmer trug,
wo einige Damen ſich unter dem Beiſtand eines Arztes
bemühten, ſie ins Leben zurückzurufen, entleerte ſich
langſam und unter lautem Lärm der Saal.

x-=-J—-Wie lange Zeit er gebraucht, und welche Wege er
eingeſchlagen hatte, um zu ſeiner Wohnung zu gelangen,
darüber hätte Gerhard ſelbſt wohl ſchwerlich Auskunft
zu geben vermocht. Der Diener, welcher ihm öffnet
ſchien von allem unterrichtet zu ſein, denn er ſprach
kein Wort, während er ihm behilflich war, den Ueber
rock abzulegen. Erſt als ſich Gerhard mit geſenktem
Haupt und müden Bewegungen der Thür zu ſeinen
Arbeitszimmer zuwendete, fragte er mit einer gewiſſen
unſicheren Haſt:

„Befehlen Sie, daß ich drinnen Licht anzünde, Herr
Steinau? Es iſt noch ganz dunkel.“ (Schluß folgt.

Launiger Trinkſpruch eines Mediziners bein
Hochzeitsmahl eines Kollegen.

Dr. Jux erhebt ſein Glas und apoſtrophiert: Verehrte
Feſtgenoſſen! Was iſt die Ehe Entſchieden ein chirurgiſce
Fall, denn er bedingt eine Herzensoperation! Man narkotiſier

die Eltern, um leichter operieren zu können, ſchneidet
die Kur, dem geliebten Weſen, brennt lichterloh in Liebe
flammen, legt den Verband am Traualtare an und dieOperation t vollzo leider aber nicht immer geglückt, dena
wir ſehen er e üppel! Die Heilkunde kennt zur Lin
derung der heſchmer en nur ein wirkſames Gift bie Nit

gift. e e Doſis ko De rezunehmen, jſt ein vorzügliches Remedium. turforſeentzückt i afeen der i de denn ich entdecke in ihn
eine phyfiologiſchanatomi he nomalie. 5 Herzen und nut

einen Schlag, zwei Seelen und nur einen Gedanken, ſich g
ſeitig glücklich zu machen. Auf daß dieſes göttliche „Spi
der Natur“ üppig fortwuchere, leere ich mein Glas
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leute ſozialiſtiſch ſein. ZimmermannZwickau. Redner ver
lieſt Stellen aus der an den ſächſiſchen Landtag zu richtendenPetition ſeitens der Bergleute in Sachſen. Als Mitglied der

Beſchwerde Kommiſſion für das Zwickauer Revier habe er
teilgenommen an den Verhandlungen mit den einzelnen Ar
beitern verſchiedener Gruben und hier die traurige Lage ein
geſehen. Die Löhne ſind pro Schicht nicht über 2,40 M. im
Durchſchnitt. Hiervon kommen noch Steuern und Abgaben
u ſ. w. in Abzug. Was bleibt den Arbeitern dann übrig
für die Ernährung Rechnet man hierzu noch die ſchlechte
Luft in den v und man kann die Lebensweiſe der
Bergleute leicht herausfinden. Vor allen Dingen muß für
eine 8ſtündige Schicht inkl. Ein und Ausfahrt eingetreten
werden. Große Ungerechtigkeit ſei das Nullen der Kohlen
wagen. Die Behandlung der Arbeiter ſei jegt ſchlechter als
vor dem Streik. Wie die Anordnungen der Behörden reſpektiert
werden, geht aus den Worten des Oberſteigers Schührer:
„Was geht uns die Amtshauptmannſchaft an, wir machen mit
den Arbeitern, was wir wollen“, genügend hervor. Mit den
Worten „Wir wollen den Fluch, Kameraden, unſere Pflichten
als Menſch nicht gethan zu haben, von unſeren Kindern nicht
hören, ſorgen wir beſonders r Wahl dafür, daß wir Ver
treter im Reichstag wählen die gegen die Ausbeutung der
Arbeiter durch das Kapital ſprechen“, ſchloß Redner ſein
Referat. Herrmann Niederſchleſien. Ein Teil ſeiner Kame
raden habe geglaubt, daß das Geld für den Kongreß in Halle
zum Fenſter hinausgeworfen werde. Nach den Gründerjahren
ſei der Rückgang der Löhne in rapider Weiſe vor ſich ge
gangen. Arbeit, für welche es im Jahre 1875 noch 5,50 M.
ab, ſei im Jahre 1879 nur noch mit 1,50 M. bezahlt worden.
ald müſſen die Saiten platzen, war das ſtetige Wort aller

denkenden Bergleute geweſen. Das dieſes ſo bald geſchehe,
habe niemand geglaubt. Den Antrieb zur neuen Organiſation
habe das neue Knappſchaftsſtatut im Jahre 1886 gegeben.
Während im Jahre 1870 faſt 10000 Mitglieder der Organi-
ſation angehörten, ſeien dieſelben im Jahre 1886 auf 300
herabgeſunken. Jetzt gehörten derſelben wieder 4000 an.
Warum die Gegner keine Organiſation wollen, zeige der Fall
in Hermsdorf. Wäre dort eine Organiſation vorhanden ge
weſen, ſei der Krawall nicht vorgekommen. Nach dem Streik
ſei der Direktor auf den dem Kanonikus Dr. Franz gehörigen
Gruben entlaſſen worden wegen der Behandlung der Arbeiter.
Aber nicht wie man einen Arbeiter entläßt. Er hat eine Ab
ſtandsſumme von 10000 M. und eine jährljche Penſion von
3000 M. erhalten. Daß auch die katholiſchen Geiſtlichen nicht
immer die beſten ſind beweiſe, daß auf den Gruben des
Dr. Franz größtenteils das ganze Jahr Sonntags gearbeitet
werde. Er iſt entlaſſen worden, weil er einen Revers, in Zu
kunft über die Behandlungen der Bergleute nichts mehr an
die Oeffentlichkeit zu bringen, nicht unterſchreiben wollte.
GerlachKönigsborn: Die Erhöhung der Löhne um 25 Proz.
durch den Streik hat nur kurze Zeit beſtanden. Die Schneidig-
keit der Beamten, und mit ihr die Strafen, ſei bis ins un
endliche geſtiegen. Wenn auch aus den Mangfelder Revieren
heute hier niemand vertreten ſei, ſo könne er doch die Ver
ſicherung abgeben, daß im Geiſte die größte Zahl auch der
dortigen Bergleute bei uns ſei. Dort kommt auch der Augen-
blick, wo der Krug bricht. Die Liebedienerei einzelner Berg
leute in dieſem Revier ſei nur eine Form. Otten-Wurm-
revier. Die Lage der Arbeiter ſei überall dieſelbe. Redner
verſteht es in draſtiſcher Art, die Lebensweiſe der Kapitaliſten,
der der Arbeiter gegenüberzuſtellen. Die Schichtlöhne von
2,50 M. ſind als niedrige zu bezeichnen. Für eine Organi-
ſation aller Bergleute Deutſchlands müſſe auch er eintreten.
BauerRuhrrevier. Die Bergleute haben erkannt, daß ſie
ſich nur ſelber helfen können. Durch Verunglimpfung der
Führer und Gründung von ſogenannten königstreuen Vereinen
verſuche man jetzt die Organiſationen der Bergleute zu
ſprengen. Viel Glück haben die Gegner allerdings
nicht damit. Redner tritt für eine große Organiſation ein.
ThoméSaarrevier: Eine Beſchwerde, welche an den preu
ßiſchen Landtag geſchickt worden, ſei mit den Worten „Jnſtanzen
weg nicht eingehalten“ abgewieſen worden. Dieſer Jnſtanzen
weg ſei ſchon mehr wie einmal, aber immer erfolglos betreten.
Früher regnete es Strafen von 54—-60 Mk. pro Kompagnie.
Auf eine Beſchwerde ſind dieſelben eine zeitlang weg geblieben.
Jetzt iſt wieder die alte Geſchichte da. Aufgabe aller Berg
leute ſei es, dem Kapital und der Behandlungsweiſe ſeitens der
Beamten einen Damm entgegen zu ſetzen. MohrSaarrevier:
Jn einer allgemeinen Bergmannsverſammlung habe er die
traurige Lage der Bergleute geſchildert. Ein anweſender Berg-
rat habe ihm recht gegeben. Aber nur in der Verſammlung,
ſpäter habe er das Vorgebrachte als unwahr bezeichnet. Redner
klagt ebenfalls über das Nullen der Wagen. Trotzdem daß
alle fiskaliſchen Gruben einen Arbeitgeber hätten, ſei die Be
handlung der Arbeiter doch eine ſehr verſchiedene. Wie auf
den Gruben gewirtſchaftet werde, beweiſe das Verſchwinden von
75 000 Zentner Kohlen. Trotz eingeleiteter Unterſuchung ſei
bis heute über deren Verbleib nichts ermittelt. Die Maurer
arbeiten ſeien an einem Mann vergeben worden der früher als

ſich ein großes Vermögen auf Koſten der Ar
beiter erworben habe. Nach dem Streik wurde er entlaſſen,
weil Ungerechtigkeiten zu tage gefördert worden waren. Die
Löhne werden hier ganz nach Gunſt bezahlt. Eine feſte Organi-
ſation könne hier nur helfen. BrodamGelſenkirchen: Die
Kohlenringe ſind eingeführt, um den Arbeitern weiß zu machen,
daß kein Abſatz vorhanden, dagegen hat man auf der anderen
Seite Ueberſchichten gemacht. Von den erzielten höheren Löhnen
haben die Arbeiter nichts bemerkt. Der Streik im vorigen
Jahre ſei nur durch die harte Behandlung der Bergleute ent
ſtanden den Vorteil habe er für die Bergleute wenigſtens, daß
ihnen die Augen über ihre Gegner geöffnet ſind, infolgedeſſen
ſie ſelbſtändig handeln. Gegen die Organiſation ſegen die

vor, weil ſie viel lieber eine loſe Maſſe ſehen. Die
Gefängnis und Zuchthausſtrafen wären nicht gefallen, wäreeine Organiſation vorhanden geweſen. Wir Abfindungs-
ſummen, wie man verſucht, könne man die Bergleute jetzt nicht
mehr ködern. Nachdem noch Sperbel- Eſſener Revier und
LöbenſteinAnnen die Lage der Bergleute in ihren Orten
als dieſelbe traurige geſchildert, wird gegen 7 Uhr abends nach
einer kurzen Geſchäftsordnungsdebatte die Sitzung auf Diens
tag früh 10 Uhr vertagt.

Loßafes.
Halle, 16. September.

S Am Montag ging das Sudermannſche
welches entlich im letzten Akte packend wirkt, in welchemder e ei c mnergenrgt Mühlingk und deſſen
Sohn, Gelbſroren, wie die meiſten unſerer Kapitaliſten, den

Text u Er et Jhr ſtehlt uns unſeren Schweiß, verführtunſere eiber und Töchter, um ſie mit dem von uns Euch erworbenen

Reichtum zu bezahlen, Jhr ſtehlt unſere Ehre, unſer Blut e.
Das Reſumè iſt: Das Schauſpiel hebt ſich vorteilhaft ab von

Stadttheater. Kree er vorzunehmen.4g piel z in Szene, ein boiaelſghet Bild,
i

e

einem großen Teil der neueren Bühnenarbeiten und würde,
wenn es unter der arbeitenden Bevölkerung bekannter wäre,

ſicher immer ein gut beſetztes Haus erzielen. Bemerkt mag
noch werden daß zu dem Erfolg des Stückes die im allge
meinen treffende, im einzelnen ſogar naturtreue Darſtellung
ſeitens der ausübenden Künſtler beitrug.

8, Angeſichts der unglaublich rückſichtsloſen Behandlung,
welcher die Paſſanten und SonntagsSpaziergänger, die die
Mühlbrücke zu überſchreiten hatten, durch Gefährdung an Leib
und Leben dortſelbſt ausgeſetzt ſind und, wie es ſcheint, auch
trotz unſererſeits ſchon wiederholt erfolgter Rüge der dort
herrſchenden, ganz gewiſſenloſen Hintanſetzung notwendigſter
Vorſichtsmaßregeln auch ferner ausgeſetzt verbleiben ſollen,
können wir nicht umhin, nochmals die allgemeine Aufmerkſam
keit auf dieſe gefahrdrohende Stätte zu lenken. Fehlte doch
am Sonntag ſogar das loſe am Brückenrand aufgeſtellt geweſene
alte Geländer gänzlich (dasſelbe war wahrſcheinlich von über
mütigen Burſchen in der Sonnabendnacht in den Mühlengraben
hinübergeſtürzt worden) und war am Abend die Mittellaterne
trotz den auf der Brücke lagernden Bohlen, Planken und Erd
haufen u. ſ. w. wiederum nicht angezündet, ſodaß die
vielen heimkehrenden Spaziergänger und die Beſucher des
FürſtenthalReſtaurants mit ihren Kindern ſowie Kinderwagen
den größten Gefahren ausgeſetzt waren. Wann wird ſich da
endlich die Polizei ins Mittel legen? Man ſcheint wohl erſt
abwarten zu wollen, bis jemand hier verunglückt oder gar
ertrunken iſt? Uebrigens iſt es zum Verwundern, daß die
übrigen hieſigen 4 Zeitungen von dem Brückenbau noch nichts
bemerkt haben

8 Nach Amerika! So beginnt eine in martktſchreieriſch
r Lettern auch in hieſigen Zeitungen aufgenommene

r welche gleich ganzen Familien freie Paſſage
verſpricht. Wenn irgend eine der vielen in deutſchen Zeitungen
ausgebreiteten Anzeigen von Auswanderungs- Agenten verdächtig
ſein kann, ſo iſt es gewißlich dieſe vor allen anderen. Man
kennt ja im Volke die Kniffe und Kunſtſtückchen ſchon ziemlich
genau, mit welchen ſolche Leute, die immerhin noch etwas zu
verlieren haben zur Auswanderung verlockt werden. Dieſe,
von einer geheimnisvollen „Transatlantiſchen Schiffsagentur“in dem äußerſten Winkel Europa's in der Hauptſtadt eines

der kleinſten Staaten (Liſſabon in Portugal) ausgehenden
Annoncen ſind ſo außergewöhnlich Vertrauens unwürdig, daß
wir kaum vor einem Reinfall darauf zu warnen brauchten.
Aber wir wollen die Bemerkung nicht unterlaſſen, daß, wenn
ſonſt ſich eines größeren Anſehens bei faſt allen Leſerklaſſen
erfreuende Zeitungen nicht ſelbſt ſchon Bedenken tragen, durch
die Aufnahme derartiger Anzeigen die infolge bereits ihrerſeits
regelmäßig verbreiteter Anzeigen von Auswanderungsagenten
ſchon lebhaft genug geförderte, oft unſinni, e Auswanderungs-
wut zum Unheil der Meiſten noch mehr zu fördern, doch wohl
von dieſen Zeitungen zu erwarten wäre, daß ſie ſolche anonyme
Anzeigen obſkurer Unternehmer (ſogenannter Seelenverkäufer)
einfach nicht aufnehmen denn was nützen ihre jährlich ein-
oder zweimal wiederkehrenden Warnungen vor dem Elend, das
die „Reingefallenen“ dort „drüben“, zumal im Süden erwartet,
wenn ſie ſelbſt die Spediteure bilden? Wir ſetzen übrigens
als bekannt voraus, daß Solche, die gänzlich unbemittelt und
ohne nachweislichen Familienanhang in Nordamerika dort ein
treffen, per Schub wieder am lieben Strand Europa's abgeladen
werden. Jn Südamerika Braſilien da kommen dieſe
elendiglich um, nachdem ſie erſt im wahren Sinne des Wortes
als Sklaven ihr Lebensmark hingegeben haben. Alſo, man
hüte ſich vor den neu ausgeworfenen Angeln.

Arbeiterbewegung.
Gasgow, 12. September. Als der Dampfer „State

Georgia“ heute nach NewYork abgehen ſollte, verließ die
Mannſchaft plötzlich das Schiff, weil ſich an Bord ein Bäcker
befand, der, obgleich Mitglied des Bäckerverbandes, nicht dem
Verbande der Seeleute und Feuerleute angehörte.

Aufruf zum Kongreß der Werftarbeiter
Deutſchlands.

Als Reſultat des ſchon vor kurzer Zeit ergangenen Aufrufes
zu einem Kongreß der Werftarbkeiter Deutſchlands können wir
konſtatieren, daß derſelbe nicht leer verhallt iſt, und ſehen wir
uns deswegen genötigt, etwas Genaueres betreffs dieſes Kon
greſſes zu ſchreiben.

Der Kongreß, welcher nach jetzigem Beſchluß in der Zeit
vom 8., 9. und 10. November in Hamburg tagen ſoll, wird es
ſich zur Aufgabe ſtellen, die Lage der Werftarbeiter Deutſch
lands zu prüfen. Aus den Berichten der verſchiedenen Dele
gierten wird ſich dann vorausſichtlich dasjenige herausſtellen,
was zu Förderung des Wohles der geſamten deutſchen Werft
arbeiter notwendig iſt.

Jndem wir uns bewußt ſind, daß die auf deutſchen Werften
beſchäftigten Arbeiter die geſamte ſchlechte Lage des Arbeiter
ſtandes erkannt haben, und daß ſelbige auch hinſichtlich dieſer
ſchlechten Lage unermüdlich thätig ſein werden, um dieſelbe zu
verbeſſern, muß es die erſte Pflicht aller auf Werften be
ſchäftigten Arbeiter ſein, dieſen Kongreß der Werftarbeiter
Deutſchlands durch einen Delegierten zu beſchicken, da hier die
nächſten Ziele über das Geſamt Vorgehen der Werftarbeiter
Deutſchlands zur Verbeſſerung der ſozialen Lage derſelben be
raten werden ſollen.

Dementſprechend iſt auch die TagesOrdnung zu dieſem
Kongreß lediglich aus Punkten zuſammengeſetzt, deren Be
ſprechung zum Wohle der Werftarbeiter notwendig iſt. Die-
ſelben lauten

1. Wahl der Geſchäftsleitung und Prüfung der Mandate.
2. Bericht der Delegierten über die allgemeine Lage der

Werftarbeiter.
3. Die Notwendigkeit der Organiſation; wie organiſieren ſich

die Werftarbeiter am beſten
4. Der Wert der Streiks und die Ausſperrung in unſerem

Beruf.
5. Organiſationsfrage.
6. Verſchiedenes: Unfall und Berufsſtatiſtik.
Zu dieſer Tagesordnung ſind aber eingehende Aenderungenvorbehalten, un zwar r um auf Wunſch eventuell

andere Punkte mit zu verhandeln. Wir erſuchen jedoch die
e eigenen Intereſſe ſpäteſtens bis zum 15. Oktober ein
uſchicken.

Wir erſuchen, die Wahlen der Kongreß- Delegierten möglichſt
nungen aller auf Werften a
Die Delegierten haben ihr Mandat

g. dem leitenden Büreau der Verſammlung unterzeichnen zu
e

en

n; wenn möglich, iſt die Zahl der Wähler mit an
Delegierten wird anempfohlen, ſich genau zu orie

welchen Anſichten die Wähler betreffs der Organiſation hul
ob lokal oder zentral, ebenfalls ſich auch über ſonſtige Anſichten
ihrer Wähler genau zu orientieren.

Den Wählern wird anempfohlen, den betreffenden Delegierten

en
traf daß r z igetroffen, war ichſt auf der im Görlitzer Bahnc ne z dir. verbunden Wenn nach

häufig herausgeſtellt hat, nicht zweckmäßig iſt und ſchon
manchen Delegierten gezwungen hat, gegen ſeine Ueberzeugung
zu ſtimmen.

Die betreffenden Ortſchaften haben die Koſten zur Beſchickung
dieſes Kongreſſes ſelber zu tragen und wird jede Ortſchaft
am beſten wiſſen, wie ſie am leichteſten die nötigen Geldmittel
dazu aufbringt. Jn betreff der Beſchickung des Kongreſſes wird
kleinen Ortſchaften anempfohlen, ſich größeren Ortſchaften an
zuſchließen.

Und jetzt, Kollegen allerorts, trefft Anſtalten, damit der
Kongreß auch wirklich zum Wohle der geſamten Werftarbeiter
tagen wird. Das kann er jedoch nur, wenn alle Werftarbeiter
Deutſchlands auf dieſem Kongreß vertreten ſind.

Deswegen rufen wir den geſamten Werftarbeitern Deutſch
lands nochmals zu:

Auf zur Wahl von Delegierten
zur Beſchickung des

Erſten deutſchen Werftarbeiterkongreſſes.
Alle Anfragen, reſp. Sendungen, Briefe u. dergl. ſind zu

richten an Paul Dräger, Hamburg, Thalſtraße 67,
Haus 5H, p.

P. Dräger, Schloſſer. A. Hedden, Dreher. R. Heß,
Schiffs- und Modelltiſchler. W. Sohns, Schiffszimmermann.
g. Behnke, Eiſenſchiffbauer. J. Sältz, Schmied. P. Wilm,

eſſ elſchmied. F. Schotte, Maſchinenſchloſſer.

Vermiſchtes.
Zur Volksbildung. Von einem Mirtarbeiter

erhält die „Oſtſeeztg.“ folgende Zuſchrift: „Auf einer
Partie durch die Buchhaide traf ich geſtern auf zwei
14-—15 jährige Jeſeritzer Knaben, „von denen wenigſtens
der eine einen recht geweckten Eindruck machte und ſich über
allerhand Dinge verſtändig zu äußern wußte. Zufällig
zeigte ich ihnen einen an meiner Uhrkette befindlichen
Kompaß, und da ſtellte ſich zu meinem grenzenloſen
Erſtaunen heraus, daß die beiden jungen Leute, welche
doch die Volksſchule bereits bereits verlaſſen haben,
keine Ahnung von der Exiſtenz und der Be-
deutung des Kompaſſes hatten. Sie behaupteten
mit voller Beſtimmtheit, nie auch nur das Wort ge
hört zu haben. Ich erklärte ihnen nun das Jnſtru
ment, und ſie äußerten die größte Verwunderung über
dieſe ſonderbare Nadel, welche ſtets nach Norden zeigt
und in deren Beſitz man nicht „verbieſtern“ könne.
Da iſt wohl die Frage berechtigt, ob denn die Volks
ſchule an dieſen beiden jungen Leuten wirklich ihre
Pflicht erfüllt hat

Die elektriſchen Straßenbahnen werden in
Amerika den Betrieb durch Pferde bald gänzlich verdrängt
haben eine Boſtoner Straßenbahngeſellſchaft hat eben ihre
ſämtlichen 5000 und etliche Pferde zum Verkauf aus
geſchrieben und erklärt, ſie hätte eine Million Dollars
erſpart, wenn ſie es ein Jahr früher gethan hätte. Jn
Amerika denkt man jetzt bereits an elektriſchen Betrieb
der Vollbahnen. Jm „Electrical Engineer“ ſtellt John
C. Henry einen kurzen Vergleich zwiſchen der Loko-
motive und dem Elektromotor für Bahnbetrieb an;
eine Lokomotive verbraucht für die Stunde -Pferde-
kraft rund zehn Kilo Kohlen, die beſten großen ſta
tionären Maſchinen nicht einmal den zehnten Teil, alſo
wird ſich trotz des Verluſtes durch die Umwandlung
in den Leitungen der elektriſche Betrieb vorausſichtlich
billiger ſtellen. Noch deutlicher hat ſich eine der erſten
Autoritäten auf dieſem Felde, J. F. Sprague, in einer
Verſammlung ausgeſprochen er zeigte einen Plan,
den er allerdings vorerſt nur als eine Prophezeihung
bezeichnet, wie der Betrieb an die beſonderen Be
dingungen der elektriſchen Bahnen anzupaſſen ſei, und
beſchäftigt ſich ſchon mit der Frage der anzuwendenden
Stromſtärken und Spannungen. Als praktiſches Bei-
ſpiel wählte er die 144 Kilometer lange Strecke Jerſey
CityPhiladelphia, auf der täglich während 13 Stunden
außer den Lokalzügen in jeder Richtung 21 durchgehendeZüge mit durch chiintlich 5 Wagen verkehren, alſo im

ganzen 105 durchgehende Wagen anſtatt deſſen könnte
man alle 15 Minuten zwei zuſammengekoppelte Elektro
motorwagen abgehen und mit bedeutend größerer Ge-
ſchwindigkeit fahren laſſen. Mit drei Zwiſchenkraft-
ſtationen und Dreileiterſyſtem wäre die nötige Spannung
nur 500 Volt, alſo von der jetzt auf gern
verwendeten nicht mehr weit abweichend. Die Ein
führung eines ſolchen elektriſchen Fünfzehn Minuten
Fahrplans auf Hauptlinien, deſſen Annehmlichkeiten für
die Eilbeförderung nicht weiter auseinanderzuſetzen
wären, wird alſo wohl nicht allzu lange auf ſich warten
laſſen.

Die Hutnadel. Zu den ſo häufig gemeldeten
Unglücksfällen, welche durch die weit hervorragenden
Hutnadeln der Damen veranlaßt worden ſind, hat ſich
vor einigen Tagen ein neuer Unfall geſellt. Jn einem
Kupee des von Grünau nach Berlin fahrenden Zuges
hatte ſich während der Fahrt eine junge Dame an das

h e ren ls v der n4 nun eine De olgee ſehen dte de al n See
und fiel auf einen am Fenſter ſitzenden Herrn M.,
welchen die Hutnadel ſo unglücklich in das linke Auge

Jn Berlin ein-

Univerſitätsklinik überführt. Wenn man bedenkt,
wie leicht in den ſtets überfüllten Kupees ähnliche Un-
fälle ſich ereignen können, ſo iſt die Forderung wohl

keine bindenden Mandate v übertragen, da es, wie ſich ſchon
X

am Platze: „Fort mit den Hutnadeln!“



Was man in Berlin alles leihen kann. Das
Leihinſtitut-Weſen dehnt ſich in Berlin immer weiter
aus. Den Möbeln, Pianinos, Tafelgeräten, Schmuck
pflanzen und allem Bedarf für feſtliche Anläſſe, den
Fracks und ganzen Geſellſchaftsanzügen für Herren
haben ſich nun, wie das „Kl. Journal“ mitteilt, glück
lich auch die Brautkleider zugeſellt. Man kann
alſo jetzt ohne große Vorbereitungen „ſchnell und billig
Hochzeit feiern.

Eine heitere Epiſode ereignete ſich vor einigen
Tagen in Brandenburg während der Aufführung des
Trauerſpiels „Kean, oder Genie und Leidenſchaft“ in
dem dortigen Sommertheater. Der Autor des Stückes
läßt bekanntlich im vierten Akt mehrere Schauſpieler
im Zuſchauerraum Platz nehmen, welche von dort aus
mit lauter Stimme Keans Spiel kritiſieren und ſchließ
lich verlangen, er ſolle die Bühne verlaſſen. Bei dieſer
Szene erhob ſich nun ein auf dem Balkon ſigtzender
Polizeiſergeant, ſetzte ſeinen Helm auf und gebot den
vermeintlichen Störenfrieden ernſtlich Ruhe. Trotz des
Ernſtes der Handlung hat man im Theater zu Branden
burg lange nicht ſo gelacht.

Standesamtliche Rachrichten.
Halle, 15 September.

Aufgeboten: Der Leutnant im reitenden Feldjäger-Korps
und Forſt Aſſeſſor Ernſt Wagner und Anna Schrader (Berlin
und Händelſtraße 25). Der Schloſſer Louis Mörre und Anna
Kloppe (Anhalterſtraße 17 und Vor dem Steinthor 9). Der
Schloſſer Heinrich Schulze und Ottilie Brendel (Kottbus und
Frankeſtraße 7). Der Sattler und Tapezierer Hermann Hobuſch
und Gertrud Baulain Charlottenſtraße 4 und Bernburger-
ſtraße 12). Der Oberkellner Hermann Höhne und Meta Schulze
(Mühlhauſen i. Th. und Bahnhofſtraße 16). Der Handarbeiter
Franz Oelſchläger und Luiſe Wege (Neugaſſe 5 und Weiden
plan 7). Der Kutſcher Hermann Rothkopf und Klara Martin
(Gr. Steinſtraße 9 und Blücherſtraße 7a). Der Schriftſetzer
Paul Spröte und Minna Banſe (A. d. Moritzkirche 5). Der
Poſthilfsbote Franz Obſt und Amalie Hauptmann (Gr. Klaus-
ſtraße 8 und Ammendorf). Der Bergmann Ferdinand Florſtedt
und Bertha Schammer (Trotha und Zörbig). Der Arbeiter

Johann Cierpka und Auguſte Dubiel (Schafſtädt). Der
Steueramts-Aſſiſtent Friedrich Freund und Johanne Meyer
(Halle und Moritzburg bei Zeitz). Der Arbeiter Friedrich
Werner und Emilie Große (Halle und Poplitz). Der Hütten
beamte Paul Gottſchalk und Anna Scholz (Mallmitz und
Kotzenau).

heſchließungen: Der Handarbeiter Albert Schütze und
Emilie Thieme (Gr. Rittergaſſe 14).

GCeboren: Dem Kaufmann Robert Plötz ein S., Paul Robert
Karl (Gr. Sandberg 6). Dem Schuhmacher Karl Nickau eine T.,
Anna (Leipzigerſtraße 57). Dem Barbier Berthold Bauerfeld
ein S., Friedrich Adolf Max Rathhausgaſſe 14). Dem Türmer
Otto Ziegler eine T., Elſa (Markt 14). Dem Zimmermann
Ernſt Grimm ein S., Ernſt Franz Paul (Schillerſtraße 27).
Dem Uhrmacher Hermann Döring eine T., Erdmuthe Anna
Margarethe Zapfenſtraße 9). Dem Maler Paul Berbig eine T.,
Margarethe Bertha (Schützengaſſe 9a). Dem Kaufmann Emil
Rumpf eine T., Gertrud Anna Wally Lindenſtraße 4). Dem
Handarbeiter Karl Minkewitz ein S., Ernſt Otto Willy (Grün-
ſtraße 2). Dem Keſſelſchmied Wilhelm Fritze eine T., Minna
Frieda (Thorſtraße 24). Dem Schneider Robert Herbſt ein S.,
Paul Robert Reinhold (Moritzzwinger 7a). Dem W
Friedrich Louis Peisker ein S., Otto (Auguſtaſtraße 12).
Dem Sattler Albert Brakel ein S., Richard Kurt (Berggaſſe 2).
Dem Handarbeiter Hermann Opitz ein S., Wilhelm Hermann
(Brunnengaſſe 4). Dem Maler Otto Rothe ein S., Karl Otto
Franz (Fleiſchergaſſe 13). Dem Kaufmann Albert Grimmein S., Albert Wlhelm Erich (Steg 17). Dem Handarbeiter
Friedrich Henze eine T., Marie Bertha (Bernburgerſtraße 30).
Dem Schneider Johann Markowski ein S., Friedrich Ernſt
Wuchererſtraße 11). Dem Former Guſtav Bau ein S., Guſtav

Otto (Gr. Schlamm 10). Dem Hausbeſitzer Wilhelm Bohn
ein T., Wally Frieda (Pfännerhöhe 5a).

Geſtorben: Des Dienſtmann Ferdinand Luckow S. Karl,
11 J. (Dachritzgaſſe 8). Des Kürſchnermeiſter Julius Kloſe
S. Hans, 4 M. (Kl. Schlamm 1). Der Braumeiſter Johann
Draatz, 49 J. Böllbergerweg 45). Des Eiſendreher Wilhelm
Schirmer S., totgeboren (Saalberg 19). Des verſtorbenen
Schneidermeiſter Karl Fleiſchhauer T. Hulda, 15 J. (Kl. Sand-
berg 1). Des Handarbeiter Karl Pfeiffer Ehefrau Pauline
geb. Röder, 62 J. (Rathswerder 9). Die Witwe Friederike
Homann geb. Brettmeyer, 81 J. (Martinsgaſſe 23). Des
Materialwarenhändler Richard Blume S. Johann Friedrich,
1 J. (Diemitz). Der Kohlenmeſſer Chriſtian Werner, 56 J.
(Klinik). Des Handarbeiter Auguſt Frieſe S. Otto, 4 M.
(Friedrichſtraße 25). Des Jnſtrumentenmacher Friedrich Rembow
S. Otto 3 M. (Kl. Schloßgaſſe 8). Des Maſchinenſchloſſer
Max Bönſch T. Jda, 1 M. Taubenſtraße 9/10).

Quittung.
H. K. 1,30 M. Die gemütlichen Sonntagsfiſcher

und Schweizerruh 2,30 M. Bei der Hochzeit d
1,09 M. Durch die luſtigen Flammer 10 M. Faul-
mann 10 M.

Stadttheater zu Halle a. S.
Mittwoch, den 17. Sept. (Farbe weiß

4. Vorſtellung. 4. Abonnements- Vorſtellung.
Anfang 7 Uhr. Ende 10 Uhr.

Mamlet.Trauerſpiel in 5 Aufzügen von William Shakeſpeare,
überſetzt von Schlegel u. Tieck.

Perſonen:
Claudius, König v. Dänemark
Gertrud, ſeine Gemahlin
Hamlet, Sohn des vorigen und Neffe

des gegenwärtigen Königs
Der Geiſt von Hamlets Vater

Oberkämmerer

Robert Friedrich.
Eleonore Mahr.

Ferd. Rinald.
Karl Rückert.
Karl Friedau.

gertes 6 Ludwig Hoffmann.Aerrinkmann.Suldenſtern Hofleute Karl Nürnberger.
Hamlets Freunde genoſſen

Sernn Offiziere rernardo rthur Runge.Se ern ein Soldat Franz Schöne
Ein Prieſter Alfred RungeErſter Adolf Schumacher.Schauſpieler. en Goslar.
ine Knabe SDilli DorbachErſter Edmund Doß.Zweiter Totengräber (Adrſf Dalvig

Herren und Damen vom Hofe, Offiziere, Trabanten,
Pagen, Normannenkrieger.

Nach dem 1. Akt 3 Minuten, nach dem 2. Akt 10 Minuten
Pauſe. Zwiſchen dem 3. und 4. Akt 1 Minute Pauſe.

Donnerstag, den 18. Sept. 1890.

DonnaDiana.Luſtſpiel in 5 Aufzügen.

im Hofjaäger,
Tagesordnung:

Das Koalitionsrecht der Arbeiter und die Notwendigkeit der Generalkommiſſion
der Arbeiter aller Berufe.

Referent: Regierungsbaumeiſter Guſtav Keßler.
Arbeiter, Freunde und Genoſſen, um zahlreiches Erſcheinen bittet Euch

1528]

Nmeg e Saremer wen Uhr
gr. öffentl. Verſammlung

der Arbeiter aller Berufe

Dröfſnung
Dienstag den 16. September abends 6 Uhr

in meinem meuerbhautem Hause
am Miarict, Fecke Kleinsechmieden.

E. FPimthus.

von

Flugblätter, Plakate,

den).

guter Ausführung

Der Einberufer.

Theodor Blauel, Kohlengeſchäſt
Halle a. S.,, Forſterſtraße 34

empfiehlt ſich zur Anlieferung von

Briketts, Preßſteinen, Steinkohlen e.
frei Gelaß zu den billigſten Preiſen.

Die Buchdruckerei

Benthin Comp.
empfiehlt sich zur Anfertigung aller in
das Fach einschlagenden Arbeiten als:

Stimmzettel,
Sammellisten, Statuten (auch gebun-

Mitglieds-, Einladungs-,
pfehlungs- u. Post-Karten, Zirkulaire,
Programme, Quittungen, Fragebogen,
Broschüren und Zeitschriften, Pro-
spekte, Briefbogen, Kuvert etc. in

Als Gegner jedwelcher Schmutzkon-
Kkurrenz sind wir so viel wie möglich
bemüht, den Wunschen unserer Arbeiter
nachzukommen Jeder einsichts volle Mann
wird Gegner der Schmutzkonkurrenz sein
und demgemüäss handeln müssen; er wird
nur da arbeiten lassen wo seine An-
sichten respektiert werden und den da-

Magdeburger Bierhalle
Kathnausgasse 7.Kräft. Mittagstiſch. Hochfeine Viere.

Vereinszimmer frei. [I267
Hochfeine Zigarren,
alle Sorten Wasehseifen nur vombeſten zu den billigſten Preiſen. [1065

A. Stemmler, Wuchererſtr. 42 a
Schmier- u. Waſchſeiſen

aller Art zu alten billigen Preiſen,
Soda, Stärke, Waſchblau und

Bleichſoda, [1293
Felix Sioli,

Giebichenſtein, Brunnenſtr. 2.
99a Herren Lit

mit Kontrollmarke, ſowie
ſelbſtgefertigte Mützen empf.

Em-

empfiehlt

[1411

Wiegemeſſer
mit Klotz und Ladentiſch zu kaufen geſucht.

Schillerſtraße 17 im Reſtaurant.

selbst stehenden Arbeitern gereehter m cLohn wird. B n e Ven We sten Preiſen er m

enthin Comp. S rGebrauchtes Schlaf Sopha Vertikow,
1527] Selstotr. 94 Hof 2 r Kleiderſekretär, Komode, Kleider und

Küchenſchrank, Waſch u. Küchentiſche, Bett
ſtellen, Tiſche, Stühle, Wand u. Taſchen-
uhren, ſche, gute Federbetten, Klei
dungsſtücke, Stiefeln, alles wie neu, verkauft

Redaktion von Rich. Jllge, Verlag von Aug. Groß, Druck von Benthin Comp., ſämtlich in Halle a. S. Hierzu 1 Veilage.

8 7v billig. VBollmer, Rofhaunsee ſ.
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1. Beilage zum Volksblatt für Halle n. den Saalkreis.
Nr. 141.

Das Märchen W der guten alten
Zeit.

Bei vielen Leuten, jeglichen Standes und jeglichen
Alters, iſt die Mär von der guten alten Zeit zu einem
unumſtößlichen Glaubensſatze geworden, zu einem Lebens-
ziele, an deſſen Erreichung ſie mit allen ihren Kräften
arbeiten. Bekanntlich giebt es eine ſozial wirtſchaftliche

Gruppe die Jnnungshandwerker die ſogar den
Staat, ſeine Geſetzgebung und Behörden anruft, ihr
mitzuhelfen, die „gute alte Zeit“, welche mit allen
Leiden der Gegenwart aufzuräumen vermöchte, wieder
einzuführen. Bei den Jnnungsleuten iſt dieſer Glaube
zu einer fixen Jdee verdichtet, zu einer chroniſchen
Krankheit geworden, die nur noch der Tod zu kurieren
vermag.Vor einiger Zeit begegnete uns irgendwo über vor-

liegendes Thema eine intereſſante Abhandlung, die die
„gute alte Zeit“ ſehr kritiſch beleuchtete und trotz des
eingeſtreuten geſunden Humors das ſchöne Märchen
rückſichtslos vernichtete.

Eingeleitet wurde der Aufſatz mit den hübſchen
Worten „Wenn der Menſch in die Jahre gekommen,
in welchen er, um mit Frau Wilhelmine Buchholz zu
ſprechen, über ſeine Haare hinaus gewachſen iſt, dann
pflegt er mit beſonderer Vorliebe von der „guten
alten Zeit“ zu reden.

Doch gab es nie ein goldenes Zeitalter, wie Ovid
es beſchreibt; nie auch einen „glücklichen Ur-
zuſtand.“ Zartfühlende Hirten und ſchöne Hirtinnen,
die unſchuldsvoll aus dem Ertrage ihrer Herden
ſchmachteten, haben nie exiſtiert; wo Schafe waren, gab
es auch allezeit Wölfe. Theokrit und Salomon Geß-
ner haben uns eine falſche Welt geſchildert. Auch
Damon und Pbhillis mußten arbeiten, um zu leben,
ganz wie heute, nur vielleicht unter noch größeren An
ſtrengungen.

Erſt mit dem Gebrauch des Feuers war ein Schritt
zur Ziviliſation geſchehen es war der Lerſuch zur
Beherrſchung der Naturkräfte gemacht. Durch
das Feuer ward es dem Menſchen möglich, ein ge
eignetes Werkzeug zu fertigen und dabei mußte ſich
unwillkürlich der Geſichtskreis erweitern und die Aus-
bildung des Geiſtes beginnen.

Du Bois Reimond nennt daher die Sprache, den
Gebrauch des Feuers und die Kunſt der Werkzeug-
fertigung die drei fundamentalen Dinge, welche den
Menſchen von dem Tiere unterſcheiden. Ohne das
Werkzeug auch keine feſten Wohnſitze, kein Ackerbau und
Viehzucht, keine Metallverarbeitung und kein Handel
und Wandel.

Erſt durch dieſe Faktoren iſt ein beſſeres, menſch-
liches Daſein möglich geworden und durch die ſtete
Anſtrengung der körperlichen Kräfte war auch eine An
ſpornung der geiſtigen Eigenſchaften bedingt. Hierin
liegt auch der ethiſche Wert der Arbeit; ſie erſcheint
uns nicht mehr einzig als ein Mittel zu einem ver-
langten Zweck.

Ein Eldorado, ein Ort des Glückes, der Wohlfahrt
und der Geſundheit gab es zu keiner Epoche; der
Kampf um das Daſein war ſtets geboten. Jn allen
Lagen des Lebens wird von dem Menſchen ein ge
wiſſes Maß der Arbeitskraft begehrt und jemehr es
ihm gelingt, eine Abminderung der Hinderniſſe über
haupt und der Unzulänglichkeit ſeiner eigenen Körper
kraft zu erreichen, um ſo leichter wird er den er
wähnten Kampf durchführen können. Um das wert-
volle Kapital ſeiner Arbeitskraft ſich ungeſchmälert zu
erhalten, bedarf es vor allem einer vernunftgemäßen
Ernährung, einer geſunden Wohnung und einer ge
eigneten Kleidung. Je vollkommener ihm dieſe drei
Faktoren zur Verfügung ſtehen, um ſo leichter wird

für den Ausbau ſeiner geiſtigen Eigenſchaften wirken
önnen.

Landwirtſchaft und Viehzucht, früher nur eine Sache
der Erfahrung, ſind erſt in den letzten Jahrzehnten
ein Gegenſtand der Wiſſenſchaft geworden.

Wir ſind unterrichtet über den Pflanzenbau und
Pflanzennahrung, geeignete Maſchinen unterſtützen uns
bei der Bearbeitung des Bodens, wir kennen die zweck-
mäßigſten Düngungsarten und ſind daher in der Lage,
der Erde den höchſten Ertrag abzuringen. Ohne dies
müßten unſere Felder ſchon längſt erſchöpft daliegen
und Hungersnot wäre die Folge Mögen auch jetzt
noch Elementarereigniſſe eine Landesgegend ſchädigen,
ſo haben andere Orte Ueberfiuß, den ſie, dank der
großartigen W unſerer Verkehrswege, den
Notleidenden zuwenden könne
Welthandel mit Getreide und Mehl ſo entwickelt, daß
der Umſatz hierin die beachtenswerte Summe von
6027 Millionen Mark per Jahr in der letzten Zeit
erreichte. Kaffee, Thee, gr die wir jeden Tag ge
nießen, liefern uns fremde Weltteile und erfolgreiche
Anfänge für den Bezug von friſchem Fleiſch aus den

nnen. Infolgedeſſen iſt der ſt
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ſelben Gegenden ſind ſchon gemacht. Die Viehzucht
hat einen enormen Aufſchw enommen. Die gutenEigenſchaften der eng inen Waſſer wurden zuſammen

gefeßt und dadurch ein Normaltier gebildet, welches
ei entſprechender Wartung den höchſten Ertrag an

Fleiſch, Milch, Fett und Wolle lieferte. Dem unter
richteten Landwirte iſt es ſogar möglich, durch paſſende
Auswahl der Futterſtoffe, ganz nach Belieben, mehr
oder weniger auf einzelne der aufgeführten Produkte
hinzuwirken. Auch die Verarbeitung der landwirt-
ſchaftlichen Erzeugniſſe iſt auf entſprechende Höhe gebracht Abfallſtoffe giebt es nicht mehr, denn alles

findet eine zweckmäßige Verwendung.
Die Wiſſenſchaſt hat auch Licht gebracht über die

zweckmäßige Ernährung des Menſchen und praktiſche
Kochherde und Kochgeſchirre ermöglichen eine rationelle
Zubereitung der Speiſen. Es genügt wohl, den über
dem freien Feuer hängenden Keſſel mit unſeren heutigen
Einrichtungen zu vergleichen, um den Fortſchritt zu
erkennen.

Und welcher Unterſchied zwiſchen unſerem Kleid und
den einſtigen Schutzdecken aus Blättern, Baſt oder
dem Teerfell. Erſt 1530 wurde das Spinnrad, 1676
der Webſtuhl und 1769 die Spinnmaſchine erfunden.
War bis damals die gänzliche oder teilweiſe Zurichtung
der Bekleidungsſtoffe ein Gegenſtand der Hauswirtſchaft,
ſo iſt dies jetzt eine Sache der Maſſenproduktion;
paſſende Geſpinnſtſtoffe werden aus fremden Weltteilen
bezogen und ſo jedermann Gelegenheit geboten, ſich
auf billige Weiſe die entſprechende Kleidung zu ver
ſchaffen.

Nicht minder hat ſich die Wohnung des Menſchen
verbeſſert. Sehen wir ab von den Höhlen und Laub-
hütten, ſo genügt es, zu ſagen, daß noch unter Karl
dem Großen Hütten aus Lehm und Holz allgemein
waren, oft genug auch gleichzeitig dem Vieh zum
Aufenthalt dienten; der Flur mit dem Kochherde war
das Hauptgemach nach Rang und Raum. Erſt zu
Anfang des 17. Jahrhunderts finden wir ein Streben
nach einem gewiſſen Komfort. Schlecht waren auch
die ſtädtiſchen Verhältniſſe beſtellt. Eine Art Straßen-
pflaſter findet ſich erſt 1090 in London, 1200 in
Paris und es war der Kalif Abderrhaman, der 840
zu Kordova in Spanien den erſten feſten Weg mit
Steinplatten bauen ließ. 1415 ließ der Magiſtrat
von Augsburg mit der Pflaſterung der Stadt beginnen,
nachdem ein reicher Bürger auf eigene Koſten den
„Ochſenmarkt“ hatte pflaſtern laſſen.

So konnte auch natürlich von einer ſyſtematiſchen
Straßenreinigung nicht die Rede ſein, die Straße
war im Gegenteil der Ablagerungsplatz für allen
Kehricht.

Erſt ſeit 1609 beſteht in Paris eine polizeiliche
Straßenreinigung auf öffentliche Koſten und 1671 be
fahl der Kurfürſt, es habe ein jeder Bauer, welcher
mit einem Wagen nach Berlin zu Markte fahre, eine
Fähre Kot mit zurückzunehmen. Dortſelbſt war es
nicht ſelten, daß Schweineſtälle an der Außenſeite des
Hauſes, direkt unter den Fenſtern angelegt wurden und
die ſtädtiſche Bauordnung vom Jahre 1641 unterſagt
dies ausdrücklich. Alles half indeſſen nichts, bis end
lich der große Kurfürſt 1681 den Berlinern das Mäſten
der Schweine überhaupt verbot.

Eine normale öffentliche Beleuchtung finden wir erſt
in Paris ſeit 1721, in London ſeit 1736, in Berlin
ſeit 1782 und in Leipzig ſeit 1835. Letztere Stadt
hatte dazumal eine Oellampe auf 191 Einwohner, heute
eine Gaslaterne auf je 45.

Erſt der neueren Zeit war es vorbehalten, in den
Städten beſſere Zuſtände zu ſchaffen. Durch Ein
führung der Waſſerverſorgung, zweckmäßige Kanaliſation,
Regelung des Abfuhrweſens, Baumpflanzungen, Licht
und Luftzutritt, ſind weſentlich erfreulichere Geſund
heitsverhältniſſe entſtanden. Wie viel ſich hier wirken
läßt und wirklich auch ſchon geſchehen iſt, zeigt z. B.
eine Betrachtung der Mortalitätsziffern von London.
Es ſtarben daſelbſt von 1681 1690 auf 1000 Per
ſonen jährlich 42 Bewohner. Von 1746—1755 je
35 und von 1846--1855 jährlich 25. Heute iſt die
Zahl auf 22 gefallen; dies alles ungeachtet der Zu
nahme der Bevölkerung von 500 000 auf 4 Millionen
Einwohner. Entſprechend dieſen Zahlen hat ſich natür-
lich auch die Summe der Krankheitstage der Geſamt-
Einwohnerſchaft vermindert.

Einfach war die Wohnung, einfach überhaupt waren
alle Bequemlichkeitsvorrichtungen und alle Hausgeräte
äußerſt primitiv; jeglicher Schmuck fehlte. Um das
Leben innerhalb der vier Wände angenehm zu ge
alten, war man ſtets gezwungen den Mangel des

Tageslichtes durch künſtliches Licht zu erſetzen und bei
niederer Temperatur Wärme zu erzeugen.

Schon die Beſchaffung des hierzu nötigen rs
war früher umſtändlich und langweilig; erſt mit dem
Auftauchen der Streichhölzer 1835 gelang es, den
Zweck mit dem geringſten Zeitaufwand zu erreichen.
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1890.

So lange eine Nachtarbeit kein Bedürfnis war, ge
nügte die einfachſte Lichtquelle, der Kienſpan: Das
ſelbſtgegoſſene Talglicht unſerer Großeltern war ſchon
eine Errungenſchaft. Erſt 25 Jahre ſind es, daß ſich
die Petroleumlämpen eingebürgert und 1814 ward
ein kleiner Teil von London zum erſtenmal durch Gas
erhellt, jetzt in den kleinſten Plätzen verbreitet, muß
es wohl in kurzer Friſt dem elektriſchen Lichte weichen.

Die Erwärmung der Räumlichkeiten geſchah früher
durch die frei brennende Herdflamme oder das Kohlen
becken. Kamine und Herde mit einem ſeitlichen Rauch-
abzug ſind zum erſtenmale urkundlich 1347 erwähnt.
Heute erwärmt man bereits ſämtliche Häuſer einer
großen Stadt von einer Zentralſtation aus mittelſt
Dampf. Mit Hausgeräten war man dürftig beſtellt.
Ein Holzblock oder Stein mußte die Stelle des Tiſches
und des Stuhles vertreten, die Lagerſtätte wurde auf
dem Fußboden bereitet.

Wir beſitzen Nähnadeln erſt ſeit 1360, Stecknadeln
ſeit 1365. Taſchenuhren ſeit 1510, Bleiſtifte ſeit 1550.
Ohne Brille wäre wohl die Hälfte der Menſchheit in
dem Lebensgenuß und der Gewerbsthätigkeit geſtört
und doch erfreuen wir uns erſt ſeit 1270 dieſes nütz
lichen Gegenſtandes!

Werfen wir einen Blick auf die Einzelheiten des
öffentlichen Lebens.

Die Rechtsverhältniſſe waren mißliche; es herrſchte
das Fauſtrecht. Städte und Privatperſonen ſchloſſen
Bündniſſe zum gegenſeitigen Schutze. Folter, Hexen
prozeſſe, Frohnden, Zehnten, Leibeigenſchaft und Erſt-
geburtsrecht ſind verſchwunden. Die ſchrecklichſten
Kriege wurden früher im Namen der Religion geführt
und die 1480 in Spanien eingeführte Jnquiſition hat
allein zur Ehre Gottes 32000 Menſchen verbrannt.
Eine päpſtliche Gewalt wie im Mittelalter wird nicht
mehr erſtehen; Ablaßbriefe können nicht mehr verkauft
werden und wer überhaupt noch einmal nach Kanoſſa
geht, thut dies nicht barfuß und im Büßergewande.
Erſt ſeit 1521 erfreute man ſich einer Briefbeförderung
und erſt zu Mitte des 17. Jahrhunderts konnte man
in einem Poſtwagen reiſen, wenn man überhaupt den

1. Jahrg.
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Mut hatte, ſich dieſem zweifelhaften Verkehrsmittek an
zuvertrauen.

Eine Herrſchaft des Geiſtes begann zunächſt nach
Erfindung des Linnenpapiers 1340 und der Buch
druckerkunſt 1440. Das Wiſſen ward damit aus dem
Vorrecht der Begünſtigten zu einem Gemeingut, die
Erfahrung des Einzelnen kam der Geſamtheit zu gute

ſie ward kapitaliſiert. Jetzt konnte auf dem Ge
fundenen einfach weiter gebaut werden und erſt damit
war einer Entwicklung aller beſtehenden Verhältniſſe
der Weg gebahnt; die Aera des Dampfes war einge
leitet. Sagen wir bloß noch, daß Watt 1735 die erſte
Dampfmaſchine, Stephenſon 1829 die erſte Lokomotive
erſtellte. Ausgerüſtet mit allen Erfahrungen der Ver-
gangenheit, getragen von geläuterten, humanen An
ſchauungen, unterſtützt durch die ſegensreichen For
ſchungen der Wiſſenſchaft, ſind die Mittel, uns das
Leben angenehm zu geſtalten, in das Unendliche ge
ſtiegen.

Die Macht, mit welcher einzig die in Europa ſtehen
den Dampfmaſchinen den Menſchen in ſeinen Werken
unterſtützen, gleicht nach den Angaben berufener Sta
tiſtiker der Arbeitskraft von 10 Millionen Pferden
oder 70 Millionen kräftiger Menſchen, ſo daß unter
anderen Umſtänden ein Fünftel der geſamten Erdteil
bewohrer zum Nachteile der körperlichen Kraft und
Geſundheit eine ſchwere phyſiſche Arbeit verrichten müßten.

Jn 70 000 Kilometer Telegraphenleitung kann das
ungeſchriebene Wort mittelſt Zeichen durch die Welt
befördert werden. 38 000 Stationen vermitteln dieſen
Verkehr und über 300 000 Depeſchen treffen durch-
ſchnittlich auf jeden Tag.

Mit Ende des Jahres 1883 waren auf der Erde
442 200 Kilometer Schienenweg vorhanden mehr als
das Elffache des Umfanges unſerer Erde. Ueber
100 000 Maſchinen mit 25 Millionen Pferdekräften
ſtehen im Dienſte hierfüur und in 1 Millionen
Wagen werden 1 Millionen Tonnen an Gütern
ihrer Beſtimmung zugeführt, Menſchen einander näher
gebracht, um einen Wert und Gedankenaustauſch zu
pflegen. Der Reſt von Eiſen und Stahl, die Arbeits
ſpähne 2c. der europäiſchen Bahnen repräſentieren in
einem Jahre ſo viel Material, daß damit eine Armee
von 500 000 Mann ausgerüſtet werden könnte!

Der wirkſame Faktor dieſes mächtigen Kulturwerk-
zeuges iſt einzig die Kohle, deren ein Kilogramm ſo
viel Kraft in ſich enthält, als ein kräftiger Mann zum
Erſteigen des Montblanc verbraucht und hiervon werden
jährlich 380 Millionen Tonnen zu Tage gefördert.

Die Zahl der durch den Weltpoſtverein beförderten
Gegenſtände beträgt per Jahr das Vielfache von
Milliarden.

Zeitungen in unſerem Sinne erſcheinen eigentlich erſt
im 16. Jahrhundert. Nach einer Mitteilung des
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Staatsſekretärs Stephan in der Budgetkommiſſion des
de utſchen Reichstages exiſtieren gegenwärtig 34 000

itungen mit 592 Millionen von Exemplaren. Hiervon
allen etwa 19 000 Blätter auf Europa, 12 000 auf

Nordamerika, 775 auf Aſien, 609 auf Südamerika;
16 500 Zeitungen ſind in engliſcher, 7800 in deutſcher,
3850 in franzöſiſcher und etwa 1000 in ſpaniſcher
Sprache n W Es beſteht wohl heute kein wiſſen
ſchaftlicher Beruf, kein Handwerk und kein Sport, der
nicht ſein eigenes Blatt beſäße.

Und wir ſind noch lange nicht am Ende der Tage.
Wie die Dampfkraft beſtimmt iſt, den Menſchen von
anſtrengender Arbeit zu entlaſten, ſo wird die Elektri
zität immer mehr dazu berufen, den Geiſt von den

J des Raumes und der Zeit frei zu machen.
ir haben durchaus nicht Urſache, anzunehmen, daß

mit den Erfolgen, welche die e der Elektri
zität aufweiſt, die Grenze des Möglichen er-
reicht ſei.

Die Bedürfniſſe der Menſchheit ſind in das Ge-
waltige geſtiegen; wir ſind auch, um denſelben zu ge
nügen, zu erhöhter Arbeit gezwungen. Der Teil des
Lebens, der uns zur Pflege des Jdealen bleibt, iſt ja
doch in dem Ringen nicht zu kurz gekommen; die
Mittel ſind hierzu groß und die Errungenſchaften im
Reiche der Erkenntnis von ungeahnter Größe. Eine
Urſache, „die gute alte Zeit“ zurückzuwünſchen, haben
wir daher wahrlich nicht, wohl aber den Wunſch, den
Anteil an allen den höheren Errungenſchaften der
Kultur und Wiſſenſchaft, nicht bloß einer Anzahl Be
et ſondern allen, der Geſamtheit, zukommen zu
aſſen.

Den Zünftlern aber wünſchten wir für die Dumm-
heit, die ſie in ihren reaktionären Beſtrebungen be
kunden, daß ſie zur Strafe thatſächlich in jene gute
alte Zeit zurückverſetzt würden, in der ſie ohne Zweifel
wohl nicht mehr ihres Lebens froh werden würden.
Verdient hätten ſie dies Los!

Politiſche Aeberſicht.
(Fortſetzung aus dem Hauptblatt.)

Aus Myslo witz (Oberſchleſien), 12. September,
wird der „Volksztg.“ geſchrieben: Die „Volks Zeitung

daß die diesſeitigen Grenzbewohner, erfinde-
riſch wie die Not macht, auf einem zwiſchen zwei
Pfählen geſpannten Seile kleine zollfreie Mehl-
quanten über den Przemſafluß aus Oeſterreich
v Jetzt ſind preußiſcherſeits Pfähle und

entfernt worden, angeblich weil das Ufer der
regulierten ſa beſchädigt wurde. Da auch zugleich die en bei Slupna unweit von

S Hermann Jentzsch
Jnhaber: Gustav Kauffmann
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Myslowitz von öſterreichiſchen Gendamen, die dase e ſtreng bewacht wird, ſo müſſen die
armen Leute, wenn ſie ſich in den Beſitz des T
durch den Zoll verteuerten kleinen Mehlquantums (bis
6 Pfund) ſetzen wollen, einen ſo großen Umweg machen
daß die Einfuhr dadurch unlohnend wird.

Wie ſchlecht ſich in Preußen die Volks
ſchullehrer noch immer ſtehen, ergiebt die Thatſache,
daß in Langenbielau in Schleſien, einem Orte von
nahezu 14000 Einwohnern, der Lehrer nach 25 Dienſt
jahren 1110 M. erhält.

Jn den Schleſiſchen Nachrichten leſen wir:
1350 Kronen 1518 M. gab der deutſche Kaiſer
r Verteilung unter die Armen in Norwegen.Acht Pfennig pro Mann. 10000 Kronen 11 250 M.

koſtete das Hkdenszeichen, welches er dem Hofmarſchall

Fröhlich J Darnach kann man den „Wert
verſchiedener Menſchen taxieren! Man vergleiche
hiermit die Pariſer Nachricht: Jn der Kammer brachte

der Miniſter des Jnnern eine r Ge-
währung von 200000 Frs. für die gleute von
St. Etienne ein. Die Vorlage wurde einſtimmig
gene hmigt.

Schweiz. Die „Revolution“ in Teſſin iſt,
die Tötung des Staatsrates Roſſi ausgenommen, un-
blutig verlaufen. Der Schlag traf die Konſervatipen
ganz unerwartet; daher die raſche, widerſtandsloſe
Okkupation des Arſenals, worauf die Beſetzung des
Regierungsgebäudes und die Verhaftung aller maß-
gebenden konſervativen Führer folgte. Die Verhaftung
Reſpinis, des Hauptes der konſervativen Regierung,
erfolgte in Lugano. Die proviſoriſche radikale Re
gierung mit dem Redakteur Simmen an der Spitze,
erklärte die alte Regierung, ſowie die bisherige geſetz

bende Behörde (den Großen Rat) für abgeſetzt undkündi te Neuwahlen an. Das unbeteiligte Publikum
war ſehr überraſcht, als am Donnerstag nachmittag

2 Uhr in Lugano die Sturmglocken läuteten und
plötzlich von allen Seiten W Haufen erſchienen,
welche die Gendarmen in ihre Kaſerne einſperrten, die
Häupter der konſervativen Partei in ihren Wohnungen

efangen nahmen und dann auf das Stadthaus brachten.Weſt erging es dem Regierungspräſidenten Reſpini,

der zufällig von Bellinzona nach Lugano gekommen
war. Zugleich brach die Revolution in der Hauptſtadt
des Kantons, in Bellinzona aus. 500 Bewaffnete
beſetzten dieſe Stadt und das im Schloſſe befindliche
Arſenal. Die dort anweſenden Mitglieder der Re
ierung wurden gefangen genommen der Regierungsrat
oſſi, der ſich der Verhaftung widerſetzte, wurde dabei N

erſchoſſen. Die politiſchen Verhältniſſe des Teſſin ſind
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z Baumwoll, Leinen und
t Wollwaren Handlung

empfiehlt in anerkannt beſten Qualitäten:

Blaudrucks, hellbödige Drucks, Ginghams,

und andere ſolide Kleiderſtoffe in Wolle.
Anterrockſtoffe und ferlige Anlerröcke

in bedruckt baumwollenen und wollenen Flanellen,
Warp, Kernköper, Moiree ee.

Unterkleider in Wolle und Vigogne.
S Fertige Kleider für Erwachsene und Kinder.

Schürzen in verſchiedenen Sloffen, große Auswahl.

W Handwerkerſchürzen
in Leinen, Drell und Köper, roh, weiß, blau, grün.

Arbeiter Wluſen und Hemden
von beſtem blau-weiß geſtreiften Elbin und echt blauem

Arbeiter Jacken, woll. Strick und ſog. Fleiſcher Tacken,

gefüttert und ungefüttert. t
Frauen und Mädchen

Leinen, Halbleinen und Barchent.
BarchentHemden für Aanner und Knaben.

Leinen, Halbleinen und Warchent.
ernüge, bunt und weiss.

Jnletts, beſte federdichte Ware, Leinen-Handtücher in
verſchiedenen Qualitäten und Breiten.

Kinder und ErſllingsWäſche, GummiAnterlagen.

Hermann Jentzsch, gr. Klausſtr. 29.

bekannt. Schon im Frühjahre des vorigen Jahres

R. a

R 31382 v

Halb lamas, Kinderanzügen,
Leibbinden

Ja

6606000060900099

Sprechſtunde zu jeder

Spezial

Halle, Poſtſtraße Z.

ageszeit.

fand ein ſtatt, der jedoch nicht gelang und
militäriſche durch den Bundesrat veranlaßte
Jetzt war von ſeiten der liberalen Partei der Putſch
geh gehalten worden und um ſo vollſtändiger vor-

tet. an benutzte dazu das liberale Schützenfeſt
in Lugano, das am Frei beginnen und drei Tage
dauern ſollte. Auf Donnerstag abend hatten ſogar
Mitglieder dieſer Partei ein Konzert zu gunſten des
Tell-Monuments angezeigt; nachdem es ſeine Schuldig.
keit als Deckungsmittel gethan hatte, wurde das
Konzert, angeblich wegen Erkrankung eines Mitwirken-
n

J ton Teſſin herrſcht Ruhe. außerordentlichen Unterſuchungsrichter iſt Profeſſor Schneider
Zürich ernannt worden. Die proviſoriſche Regierung
hat die Regierungsgeſchäfte in die Hände des Kom
miſſars Künzli abgetreten.

Belgien. Am Montag wurde der Kongreß
Aller Arbeitervereinigungen zu gunſten des
allgemeinen Stimmrechts eröffnet. De uiſſeaux
wurde zum Präſidenten erwählt. Anweſend waren
500 Delegierte als Vertreter von 400 Vereinen. Der
italieniſche Deputierte Co ſt a war anweſend. Ver-
handelt wurde über Demonſtrationen zu gunſten des
allgemeinen Stimmrechts. 2. Punkt war Stellung
nahme zu der Frage eines allgemeinen Streiks
aller Gewerke. Man entſchied ſich im Prinzip
für denſelben.

Großbritannien. Chatam, 12. September.
Mehrere Offiziere der Marinewerkſtätten, darunter
zwei höheren Grades, wurden vom Dienſte ſuspen-
diert. Sie ſtehen unter dem Verdachte, nicht autori
ſierten Perſonen vertrauliche, amtliche Mitteilungen
gemacht zu haben.

Vermiſchtes.
Wohl an tauſend Zigenner, Männer, Weiber

und Kinder mit zahlreichen Pferden und Wagen hatten
ſich wie die „Berliner Volkgzeitung“ erfährt
am Dienstag nachmittag in Halenſee eingefunden, um
dortſelbſt ein eigenartiges Feſt eine Art Geſchlechts
tag zu begehen. Zu gleicher Zeit feierten ſie den
Abſchluß ihrer nomadiſchen Streifzüge im nördlichen
und mittleren Deutſchland. Die meiſten von ihnen
waren aus dem Elſaß gekommen und begeben ſich
wieder dorthin, andere wieder ziehen nach dem Süden.
Gleichwie die Zugvögel bei e des Winters
wärmere Gegenden aufſuchen, ſo ſcheint es auch bei
den Zigeunern zu ſein, denen der nordiſche Winter das

omadenleben arg verbittert. Vei der erwähnten Feier

ging es großartig her.

Trikotagen Geſchäft

Mein Lager iſt mit

ſämtl. Herbſt- und Winterartikeln
in Trikotage-Leibwäſche, Strümpfen, Jagdweſten,

Walk- und Zwirn Männer Jacken, Turner Jacken,
Frauen u. MädchenRöcken u. -Hoſen,
für Herren, Damen und Kinder

D auf das Grossartigste ausgestattet.
Jäger-Normal-Hemden und Jacken

mit Voerder- und Schulterſchluß ſowie

Hosen eto-
ſind in allen Dimenſionen auf Lager.

Stoffe aus denen ſolche gefertigt und für deren EBehtheit garan-
z tiert wird, ſind aus eehter Kimmgarn-, Streichgarn-,

Angora und Vigogne- Wolle ſowie Jmitat

Preise solid, je nach Qualität der Waren.

P Musterlager W
der Fabrik meines Sohnes Oskar Weidle Co. Chemnitz

in Paris, Mancheſter, Berlin, Hamburg Leipzig.

P. Weidle, Poſtſtraße 3.

(1450

haben, als wenn ſie vom Gerichte oder Notar gefertigt ſind.
Für außergewöhnliche Geſetzeskenntnis bürgt meine ehemalige Wirkſamkeit im Juſtizdienſt.

eidle, Voſiſtraße 3, parterre.

Redaktion von Rich. JIllg e, Verlag von Aug. Groß, Druck von Benthin 4 Comp., ſämtlich in Halle a. S.
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